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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
nach ei nem sehr chao ti schen Jahr geht es wei ter.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Fritz Bin de - Vom So zi a lis ten zum Chris ten.
Der Apo stel Pau lus be schreibt ein mal in sei nem Brie fe an Ti mo the us sei ne
in halts rei che Le bens ge schich te in nur zwei Ver se hen. In so weit als auch ich,
der ich frü her ein Feind Je su war, nun Gna de fand, pas sen sie auch auf mei ‐
nen Le bens gang, sie lau ten:

„Der ich zu vor war ein Läs te rer und ein Ver fol ger und ein Schmä her; aber
mir ist Barm her zig keit wi der fah ren, denn ich hat te es un wis send ge tan im
Un glau ben. Es ist aber des to rei cher ge we sen die Gna de un se res Herrn samt
dem Glau ben und der Lie be, die in Chris to Je su ist“ (1. Tim. 1,13.14.)

Wie ich An ar chist wur de.
„Lan ge ging ich in die Ir re,
Kann te mei nen Hir ten nicht“,

bis zu mei nem 33. Jah re. Der Welt ro he re Freu den lock ten mich zwar nie
recht, wohl aber der Welt Weis heit. Mit 18 Jah ren hat te ich schon so viel
ge le sen, daß für den Glau ben an das Wort Got tes kein Raum blieb. Den noch
ha be ich die Er schei nung Je su von Kind heit an lieb ge habt, wenn auch mit
Un ver stand, denn nie mand brach te mir den Ge kreu zig ten bib lisch na he.
Mei ne lie be Mut ter zwar be te te mit mir: „Ich bin klein,

„Mein Herz ist rein,
Soll nie mand drin woh nen
Als Je sus al lein“;
aber in un se rem Hau se wohn te Je sus nicht. Als Kna be muß te ich wohl zur
Be lus ti gung mei nes kir chen feind li chen Va ters auf ei nen Stuhl stei gen und
des Pfar rers Pre digt nach ah men, wo für ich zwei Pfen ni ge be kam. Trotz dem
nahm ich mei ne Kon fir ma ti on recht kind lich ernst, wein te viel und nahm
mir vor, mei ne Sün den nie wie der zu tun.

Got tes Gna de hat sich treu lich um mich ge müht. Von sie ben Kin dern das
schwächs te, bin ich den noch al lein am Le ben ge blie ben. Von früh an hat te
ich das zu ver sicht li che Ge fühl, von Gott durch vie le Irr tü mer hin durch end ‐
lich ganz ge wiß ans rech te Ziel ge bracht zu wer den. Und die ses be stimm te
und be stim men de Ge fühl hat mich nie ver las sen, auch in den dun kels ten
Zei ten nicht.
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Acht zehn Jah re alt lern te ich den ers ten gläu bi gen Men schen ken nen. Das
war in Frank furt a. M. In mei ner en ge ren Thü rin ger Hei mat ist mir bis heu te
kein Mensch als völ lig bi bel gläu big be kannt (Das hat sich jetzt, Gott sei
Dank, ge än dert). Nun war ich mei nem Va ter ent lau fen und lag in der Her ‐
ber ge zur Hei mat zu Frank furt a. M. mit man cher lei Rei sen den in ei nem ge ‐
räu mi gen Schlaf rau me. Nach dem man cher lei er zählt wor den war, kam man
auch auf Gott, Got tes Sohn und die Bi bel zu spre chen, und das Zeug nis ei ‐
ner gläu bi gen See le be herrsch te den nächt li chen Raum. Ge är gert wi der ‐
sprach ich ins Dun kel hin ein: „Ich glau be we der, daß die Bi bel Got tes Wort,
noch daß Je sus Got tes Sohn ist!“ „Dann wer den Sie“, ant wor te te fest der
Gläu bi ge, „in Ihren Sün den blei ben und ent we der dar in nen ver der ben, oder
Gott wird Sie er fas sen und durch viel Elend hin durch zum Glau ben brin gen,
und dann wer den Sie Ih re Wor te von heu te Abend bit ter be reu en.“ Ich lach ‐
te und schlief ru hig ein.

Ei ne wei te re Gna de Got tes war, daß Er mich mit 20 Jah ren in das Haus ei ‐
nes gläu bi gen Man nes, mei nes nach ma li gen Schwie ger va ters, führ te. Ich
hat te ihn recht lieb, aber er for der te ei nes Ta ges un nach sicht lich, mei ne un ‐
gläu bi gen Bü cher soll ten nicht mehr län ge run ter sei nem Da che blei ben.
Das reiz te mich zu über le ge nem Trotz und ver an laß te mich, Mit glied ei nes
Frei den ker-Ver eins zu wer den. Mei ne Braut wein te. Von nun an op fer te ich
je des ent behr li che Geld dem An kauf got tes leug ne ri scher Bü cher und den
größ ten Teil der Nacht ru he dem Stu di um ma te ri a lis ti scher Wis sen schaft.
Ich war noch nicht 22 Jah re alt ge wor den, da setz te ich ei nes Nach mit tags
den le ben di gen, per sön li chen Gott ab und das ewi ge, un ab än der li che Na tur ‐
ge setz an Sei ne Stel le. In glei cher Zeit be gann ich in ge mei ne Sün den zu
fal len. Un frie de und Angst folg ten. Auch tat es mir weh, kei nen Gott und
kei nen Him mel mehr zu ha ben. Die se Lee re im Her zen trieb mich zur So zi ‐
al de mo kra tie, die den Him mel auf Er den ver sprach. Mit 25 Jah ren war ich
so zi al de mo kra ti scher Red ner und Schrift stel ler. Mein Schwie ger va ter ruh te
sein ei nem Jah re, wohl aus Gram über mein Le ben und un se re Ehe, dem
Lei be nach un ter der Er de.

Aber Got tes su chen de Gna de ließ mich nicht. Vier Jah re hielt ich es aus un ‐
ter die sen trin ken den, lär men den Welt ver bes se rern, die da mei nen, der
Mensch wer de bes ser, wenn sei ne äu ße ren Ver hält nis se be que mer und ein ‐
träg li cher wer den. Dann pack te mich der Eckel an dem herrsch- und rach ‐
süch ti gen Par tei trei ben und der Zwei fel an der so zi al de mo kra ti schen Wis ‐
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sen schaft. Aus glei cher Ver zweif lung an dem Wert und Ziel der Par tei er ‐
schoß sich da mals in ei ner Nacht mein Freund, so zi al de mo kra ti scher Re ‐
dak teur, in ei nem Rau me, des sen Wän de be deckt wa ren von Bü chern voll
so zi al de mo kra ti scher Volks be glü ckungs the o ri en. Er war ei ne ed le Na tur,
und de ren fand ich man che un ter den „Ge nos sen“; aber al le wa ren zer ris sen
und un se lig.

Noch tie fer muß te Got tes Gna de mit mir ge hen. die Ent täu schung an der
Par tei warf ich auf mich selbst zu rück. Zu rück zur bür ger li chen Ge sell ‐
schaft gab es kei ne Brü cke. Auch wa ren mit die Ord nun gen die ser Ge sell ‐
schaft ge ra de so ver haßt wie die der ver las se nen Par tei. Ein Le ben in be hä ‐
bi ger Gleich gül tig keit war mei ner hun gern den, rin gen den See le un mög lich.
Kir che und Gläu big keit gal ten mir nichts – so wur de ich An ar chist.

Wie ich such te und nicht fand.
Er schrick nicht, lie ber Le ser, nicht al le An ar chis ten tra gen Bom ben in den
Ta schen. Mein Schritt ge schah we sent lich un ter dem Ein fluß der Kan ti ‐
schen Phi lo so phie, mit der ich da mals den na tur wis sen schaft li chen und his ‐
to ri schen Ma te ri a lis mus über wand. Kants Leh re von der sitt li chen Selbst ge ‐
setz ge bung des Ein zel men schen wur de mir An laß zu glau ben, je der mann
müs se sein ei ge ner Pries ter, Rich ter und Gen darm in der Wei se wer den, da
al le Staats-, Rechts-, Po li zei- oder Par tei ord nun gen über f lüs sig wür den. Die
„freie Per sön lich keit in der frei en Ge nos sen schaft“ wur de mein ide a les
Kampf ziel. Frei lich, zwei Jah re spä ter lag auch die ses Ziel als er kann ter Irr ‐
tum hin ter mir. Ich hat te die schmerz li che Ein sicht ge won nen, die meis ten
der Men schen tau gen nicht zu „frei en Per sön lich kei ten“, son dern blei ben
Skla ven nie de rer In stink te. Und doch hat te ich ge ra de un ter den An ar chis ‐
ten man che ehr lich rin gen de See le ge fun den, die auf rich tig hun ger te und
dürs te te nach der Ge rech tig keit, frei lich weit ab vom Weg des Le bens. Et li ‐
chen von ih nen hat es der Herr nun mehr ge lin gen las sen, gleich mir, den
Weg des Le bens zu fin den.

Je doch vor erst ließ mich Got tes Gna de noch den letz ten, nö ti gen Irr gang
antre ten. Das war der Gang von Kant zu Nietz sche und durch Nietz sche zur
Kunst. Glaub te ich nicht mehr an ei ne Frei heit für al le, so lern te ich doch
nun mehr durch den Phi lo so phen Nietz sche glau ben an die Frei heit der ein ‐
zel nen „frei en, sehr frei en Geis ter“. Das sind die Men schen, die al le her ge ‐
brach ten Gren zen des Den kens und Han delns über stie gen ha ben und „jen ‐
seits von gut uns bö se“ zu le ben su chen. Aus ih nen soll te der zu künf ti ge,
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hö he re Mensch, der so ge nann te „Über mensch“, her vor ge hen. Ihr Gott ist
ihr wun der ba res Ich und ihr Got tes dienst das Den ken und Schaf fen als fröh ‐
li che Kunst. Die sem Got tes dienst weih te ich nun mei ne Fe der und ord ne te
nach ihm mein im mer frei er und stol zer wer den des Le ben. Die letz ten
Rück sich ten des al ten Ge wis sens fie len. Auf die ser Geis tes hö he hör te je de
Sün de auf, Sün de zu sein, wenn man sie nur mit dem nö ti gen er ha be n en
Selbst be wußt sein zu hei li gen ver stand. Hier galt nur eins: Raum al lem star ‐
ken, mu ti gen Le ben; denn in ihm al lein of fen bart sich das Gött li che! – Die
na tür li che Fol ge die ses ho hen Le bens war: Ver ro hung des Ge wis sens, Ver ‐
wir rung der Ner ven, Sün de und Sün den fol ge.

Wie Je sus mich such te.
Und nun wur de es Zeit für Got tes Gna de, mich heils am zu züch ti gen. Ich
wur de ner ven krank, ar beits-, ja den k un fä hig. Die Fol gen mei nes über stu ‐
dier ten, über näch ti gen Le bens mit sei nen Auf- und Aus brü chen, Ent täu ‐
schun gen und Sün den tra ten nun zu ta ge. Schlaf lo se Näch te, schreck li che
Angst zu stän de pei nig ten Leib und See le und mach ten mich zur Ru i ne. So
ging ein Jahr hin, und ein neu es brach an. „Frau“, sag te ich, „wir müs sen ei ‐
nen neu en Ab reiß ka len der ha ben, um die Ta ge des Elends wei ter zu zäh ‐
len.“ „Ich ha be schon ei nen“, ant wor te te sie und brach te mir ei nen from men
Neu kir chen er „Christ li chen Haus freund“, den sie vom christ li chen Kol por ‐
teur wi der mei nen Wil len ge kauft hat te. Wi der mei nen Wil len hing nun die ‐
ser „Haus freund“ an der Wand, täg lich mir vor Au gen. Täg lich riß ich ein
Blatt ab und warf es un ge le sen und zer knit tert ins Koh len faß. Wi der li ches
Zeug, es är ger te mei ne schwa chen Ner ven! Nie mals woll te ich mich dar an
ge wöh nen, es auch nur an zu se hen, nur das Da tum brauch te ich und sonst
nichts. Aber das Lei den wuchs mir über den Kopf. Mei ne Freun de, die Ärz ‐
te, sag ten: „Ru he!“ Ja wohl „Ru he!“ Wo soll te es Ru he ge ben für die ses
wahn sin ni ge Spiel ängs ti gen der Ge dan ken? „Ru he“ bei die sem schau e r vol ‐
len Hin ab sturz in den geis ti gen und je den an de ren Ban ke rott? Da stan den
die vie len hun dert Bü cher: nicht ei nes konn te mir hel fen! Was war nun
Kant, Nietz sche und al les Ge rei me und Ge schrei be mei ner Lieb lings po e ‐
ten? Was die phi lo so phi schen Rat schlä ge mei ner Freun de? Was mein ei ge ‐
nes er ar bei te tes Wis sen, das jetzt aus ein an der fiel wie ein ge stran de tes
Schiff?
Ver zwei felt hielt ich das ab ge ris se ne Blätt chen in Hän den und – be gann zu
le sen:
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„Das Blut Je su Chris ti, des Soh nes Got tes, macht uns rein von al ler Sün ‐
de…“ (1. Joh. 1,7.)

Das „Blut?“ Un faß bar! „Das war ja heid nisch-jü di scher Op fer greu el“ Ein
Gott, der Blut se hen will…! Hin weg! Zer ris sen flog das Blatt ins Koh len ‐
faß. Und dann „Sün de“! Was war mir „Sün de?“ Ein Wört chen in Gän se füß ‐
chen, et was für alt mo di sche Leu te, rein re la ti ver Be griff, not wen di ges
Schat ten spiel im Welt ge mäl de, Dis so nanz, die sich auf löst im Welt ak kord.
Je den falls ist’s „Sün de“, schloß ich mei ne Be trach tun gen, im Lei de zu ver ‐
za gen und feig zu Kreu ze zu krie chen. – Aber ein an de res Mal las ich:
„Die auf den Herrn har ren, krie gen neue Kraft, daß sie auf fah ren mit Flü ‐
geln wie Ad ler“ (Jes. 40,31).

O, auf neue Kraft harr te ich wohl, aber nicht auf ei nen „Herrn!“ Wohl
glaub te ich wie der an ei nen Gott; aber den such te ich nicht über mir, son ‐
dern in mir: in mei nen Ga ben, in den Sehn süch ten und Lei den schaf ten mei ‐
ner See le, in mei nem bis zu den Gren zen des Alls aus ge dehn ten Ich, das
sich mit al lem Le ben lie bend eins wuß te, und was der glei chen gro ße Re ‐
den sar ten mehr wa ren. Mir ge hor chen, hieß des halb Gott ge hor chen: Was
soll te da ein Herr „über“ mir? – Aber lag nicht mein Ich krank und bank rott
im Stuh le? Wo war da der Gott „in“ mir? Nach lan gem Nach sin nen stell te
ich das Blätt chen zu wei te rer Prü fung auf mei nen Schreib tisch. Doch bald
griff ich wie der da nach, strich ent schie den das Wört lein „Herr“ durch und
stell te das Blatt von neu em auf den ver staub ten Tisch.

Wie es in den Kampf ging.
Und so ging es wei ter. Je den Tag rang ich mit den Wor ten die ser Blätt chen
wie mit ei nem sich täg lich mit ent ge gen stel len den, ge wapp ne ten Fein de.
Ich be stritt, durch strich, zer riß, be sieg te auch schein bar; aber am nächs ten
Mor gen stand mein Geg ner so frisch da als zu vor, ich je doch wur de täg lich
mat ter und un si che rer. Mit die ser täg lich neu en Fri sche über wand er mich,
und schließ lich er tapp te ich mich da bei, daß ich ihm zu hör te, wirk lich wie
ei nem wohl mei nen den Freun de.
Prü fend be gann ich die Evan ge li en zu le sen. Aber wie ganz an ders stan den
die Wor te nun in der Bi bel als frü her, wo ich Je sum als So zi al de mo kra ten,
An ar chis ten und über mensch li chen Le bens künst ler zu stu die ren such te!
Zum ers ten mal in mei nem Le ben war ich wirk lich müh se lig und be la den zu
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Je su Wor ten ge kom men. Wenn Er nun mein ge kreu zig ter Hei land wer den
könn te? Wenn es doch war wä re mit dem Blut…?

Aber dann sprang ich plötz lich auf und hol te mir aus der lan gen Bü cher rei ‐
he Nietz sches „An ti chris ten“ her aus. Ich woll te doch nun end lich se hen,
wer recht hät te. Doch da las ich in wohl be kann ten Sät zen, das Chris ten tum
sei nur für die „Schwa chen“, „Miß ra te nen“, „über reiz ten“, „Er schöpf ten“,
„die das Un glück mit dem Be griff ‚Sün de‘ be schmut zen“. „Es steht nie ‐
mand frei, Christ zu wer den; man wird zum Chris ten tum nicht ‚be kehrt‘ –
man muß krank ge nug da zu sein.“ – Ich zit ter te: War ich nicht ein sol cher?
Und deut lich hör te ich ei ne spit ze Stim me in mir fra gen: „Wenn du ge sund
wä rest, wür dest du dann die se Blät ter le sen?“
Ich wank te und tau mel te ge gen ei nen Spie gel, starr te mein Bild an und er ‐
war te te ei nen Aus bruch des Wahn sin nes.

An ei nem der fol gen den Aben de schlepp te ich mich trot zig wie der in die al ‐
te Ge sell schaft. Als ich ge gen Mor gen heim wank te, stieß ich mit dem Fuß
ge gen ei nen Stein. Ich stieß ihn fort und stieß zum zwei ten mal an ihn und
zum drit ten mal. (Die ses Sto ßen, der Aus druck des Trot zes im ei ge nen Ge ‐
wis sen [Apo stel. 9,5] war – ach wie so oft schon! – ein Sto ßen ge gen den
Stein des An sto ßes und den Fels des Är ger nis ses [1. Pe tr. 2,8], ge gen die im
Her zen tö nen de, aber noch un er kann te Stim me Je su, des gu ten Hir ten.) Und
als ich im Schein der La ter ne den Stein auf he ben und an schau en muß te, als
ob er mir et was sa gen soll te, hör te ich:

„Ich bin’s, der mit dir re det (Joh. 4,27):
Die Ge sun den be dür fen des Arz tes nicht, son dern die Kran ken“ (Luk. 5,31).

Das war ei ne deut li che Ant wort. Lei der schlug sie nicht durch. Spi ri tis ti ‐
sche und theo so phi sche Ge wohn hei ten hat ten mich ab ge stumpft und miß ‐
trau isch ge macht ge gen Mit tei lun gen aus der Geis ter welt. Trotz dem nahm
ich je nen Stein mit nach Hau se, wusch ihn – es war ein wei ßer Kie sel – und
schrieb dar auf: „Joh. 4,26“; er liegt heu te noch auf mei nem Schreib tisch.

Von nun an be gann ei ne Zeit ent setz li cher Kämp fe. Es war, als ob ich mit
dem Her vor ho len je nes Nietz sche bu ches ei nem bö sen Geis te Macht zum
Mit re den ge ge ben hät te. Und das war tat säch lich der Fall. Mein christ li cher
Haus freund und die Bi bel lie ßen wohl täg lich ih re fried li che Stim me hö ren,
aber die spit ze Stim me in mir schrie jetzt im mer da ge gen. In die sem Kampf
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wur de nicht mehr durch mich, son dern über mich ent schie den. Ein schau e r ‐
li cher Druck lag Tag und Nacht auf mei nem Geis te. Ra del te ich aber ein
we nig hin aus, um fri sche Luft zu schöp fen, so schri en die dun keln Stim ‐
men: „Fah re hin ab in den Ab grund, hin ab in den Strom! Dei ne Frau be ‐
kommt die Le bens ver si che rungs sum me, ge sund wirst du doch nicht wie der;
du tust ein gu tes Werk, fah re hin ab!“ Es war wie Nietz sches Ruf: „Stirb zur
rech ten Zeit!“

Wie Je sus mich über wand.
Zur rech ten Zeit führ te mich die Gna de Got tes mit samt den Mei nen auf ei ‐
ni ge Zeit in das El tern haus mei ner lie ben Frau. Dort in der Nä he wohn te ein
mir be kann ter Pre di ger, der al ler dings oh ne Ein fluß auf mich ge blie ben war.
Die sem of fen bar te ich jetzt ei ni ges von der in mir statt ha ben den Um wand ‐
lung. Er schien zwar mehr ver wun dert als er freut, lieh mir aber ein schlich ‐
tes Bü chel chen, das er mir sehr emp fahl; es war: „Der Weg dem Lam me
nach“ von Georg Stein ber ger.
Gleich in der Stra ßen bahn be gann ich das Heft chen zu le sen. Im schwie ger ‐
el ter li chen Hau se las ich es zu En de und noch ein mal. Das Büch lein voll ‐
brach te ein Wun der werk in mir. Es ver wan del te mir näm lich end gül tig Je ‐
sum von Na za reth, den vor nehm-über le ge nen, he ro i schen Wei sen in Je sum
Chris tum, das de mü tig die nen de, tra gen de, ge schlach te te Lamm Got tes, das
der Welt Sün de und auch mei ne Sün de trägt. Es be wies mir den Sieg des
Schwa chen und Nich ti gen in der Welt ge gen über dem Star ken und Gro ßen.
Es stell te mir den Lam mes weg über den Lö wen weg. Es weck te in mir Lam ‐
mes- und Lei dens sinn. „Ja“ zu mei nem Elen de zu sa gen. Und da mit mach te
es mich be reit, „ja“ zu Got tes Wil len zu sa gen, der mir die ses Elend ge ‐
schickt hat te. Es mach te mich al so fä hig, Gott als ei nen Herrn über mir an ‐
zu er ken nen und mich nich tig zu Sei nen Fü ßen zu wer fen. Es hat te al so das
nich ti ge, schlich te Büch lein mehr voll brin gen kön nen, als al le Bü cher zu ‐
sam men, die ich je mals in mei nem Le ben ge le sen hat te.

Und dies ge schah un ter dem sel ben Da che, un ter wel chem da mals mein
Schwie ger va ter mei ne un gläu bi gen Bü cher nicht dul den woll te, un ter dem ‐
sel ben Dach, un ter wel chem ich Gott ab ge setzt und in Sün den ge lebt hat te,
und in dem sel ben Zim mer, in wel chem mein Schwie ger va ter aus Gram über
mein Le ben und un se re Ehe ge stor ben war.
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„Wie gar un be greif lich sind Sei ne Ge rich te und un er forsch lich Sei ne We ‐
ge!“ (Röm. 11,33).

Ich war „be kehrt“, ver stand die Be deu tung je ner Stun den aber erst viel spä ‐
ter und wer de sie spä ter noch bes ser ver ste hen ler nen. Da mals war mir das
Wort „Be keh rung“ noch sehr wi der lich und al bern; ich hät te es nim mer ‐
mehr auf mein Er leb nis an wen den mö gen. Ich wuß te nur, daß ich eins mit
blitz schnel ler Deut lich keit er fah ren hat te, näm lich: Gott ist dein Va ter, Er
hat dir al les durch Je sum ver ge ben, und du bist nun in den bes ten Hän den.
Aus die ser Ge dan ken rei he strahl te mir ein wun der ba rer Strom der Ru he und
des Frie dens ent ge gen. Es war wie son ni ger, war mer Früh lings hauch. Ich
lief hin un ter in den Gar ten, staun te den Him mel, die Bäu me, die Blu men
an, al les froh lock te; Gott ist dein Va ter durch Je sum, du bist nun in den bes ‐
ten Hän den! Ich jauchz te laut. Es war der ers te Le bens schrei der wie der ge ‐
bor nen neu en Kre a tur.

Wie Je sus mir Licht gab.
Lang sam lern te ich Zeug nis von der Gna de mei nes Hei lan des ab le gen, lang ‐
sam be ten. Wie freu te ich mich nun der so lan ge ver ges sen ge we se nen Ge ‐
sang buch ver se und Bi bel sprü che aus mei nen Kin der ta gen! In dem Ma ße,
als ich be ten lern te, ging es auch mit mei nen Ner ven bes ser. All mäh lich
kehr te et was Ar beits kraft zu rück. Na tür lich woll te ich in den al ten Ver hält ‐
nis sen wei ter wir ken, nur soll te in al les der Na me Je sus hin ein. Wo hät te
aber Je sus, der Ge kreu zig te, Raum in mo der nen Kunst blät tern und Li te ra ‐
tur heft chen? Wo in The a tern, Ge mäl de aus stel lun gen und Nacht kaf fees?
Eher schon konn te man in frei en Vor trä gen zeu gen. Doch merk te ich täg lich
deut li cher: das neue in ne re Le ben und der äu ße re Le bens kreis paß ten nicht
zu sam men. Als ich mei nem ver trau tes ten Freun de, mit dem ich ein Jahr ‐
zehnt zu sam men ge strebt und ge run gen hat te, ei nes Ta ges er klär te, ich wol ‐
le nun mehr nur noch nach der Bi bel le ben, kün dig te er mir so fort die
Freund schaft. Ähn li ches voll zog sich nach al len Sei ten. Da zu ka men die
Ver su che, mich wie der ver nünf tig zu ma chen. Aber was konn te man ein ‐
wen den? Nicht mehr als ich selbst wuß te und frü her ge gen den Bi bel glau ‐
ben ein ge wen det hat te. Wo wa ren aber Ent wick lungs leh re, Phi lo so phie und
Bi bel kri tik ge blie ben? Spur los ver nich tet wa ren sie wor den vom Hau che
des le ben di gen Got tes, der mich an ge weht hat te mit le bens er neu ern der All ‐
ge walt. Zu die sem star ken Gott schrie ich um ei nen Aus weg in die Zu kunft,
und Er er hör te mich.
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Ich hat te in ei ner Stadt ei nen Vor trag über „Zo la – Ib sen – Tol stoi“ ge hal ten
und mich eben nach sin nend über das Wi der spruchs vol le mei ner Tä tig keit
zur Ru he nie der ge legt, als ich aus der Ta sche mei nes an der Wand hän gen ‐
den Über zie hers ei ne Schrift her aus ra gen sah. Nach for schend fand ich:
„Lebst du in der Ge gen wart Got tes?“ von G. Stein ber ger. Ein gläu bi ger Stu ‐
dent, den ich da mals ken nen ge lernt hat te, muß te mir wohl die Schrift in die
Ta sche ge steckt ha ben. So fort be gann ich zu le sen, und wäh rend des Le sens
über kam mich ei ne sol che Flut von lich ten Got tes schau ern, daß ich nach her
in dem dun keln Zim mer wie in ei nem über ir disch er leuch te ten Rau me lag.
Und plötz lich hieß es: „Du mußt nach R. in die Schweiz zu Georg Stein ber ‐
ger!“ Es war wie ein kö nig li cher Marsch be fehl. Am nächs ten Abend trug
mich der Schnell zug in die Schweiz.

Kör per li ches Un be ha gen, be son ders un er träg li che Zahn schmer zen und Ma ‐
gen schmer zen, und ei ne sa ta ni sche Lust, die From men zu ver höh nen, woll ‐
ten mir un ter wegs wie der holt das Rei se ziel ver rü cken. Als ich den noch die
Schwel le des Asyls in R. über schritt, kam ich mir vor wie ei ner, der sich le ‐
ben dig hin ter ewi ge Ker ker mau ern be gibt. Aber ich wur de an ge nehm ent ‐
täuscht. Nichts von den ge läu fi gen Kenn zei chen der „Mu cke rei“: schie rer
Kopf, ver dreh te Au gen, ver schro be ne Stim men, son dern al lent hal ben kö ‐
nig li che Frei heit, prak ti sche Na tür lich keit und ei ne mir so wohl tu en de Fei ‐
er stil le. Zum ers ten mal in mei nem Le ben stand ich vor Chris ten, das heißt
vor Leu ten, die auf mich den Ein druck mach ten, als ob sie wirk lich das leb ‐
ten, was Je sus zu le ben be foh len und vor ge legt hat.

Durch Je sum für Je sum.
Der Auf ent halt in R. war für mich von der al le rent schei den ds ten Be deu ‐
tung. Denn hät te mein beo b ach ten des Au ge hier ir gend wie Spu ren der ver ‐
haß ten Al ler welts-Selbst sucht oder gar der from men Heu che lei ge fun den,
so wä re es um mei nen jun gen Glau ben ge sche hen ge we sen. Aber ich fand
nichts als über strö men de Lie be, kind li che Gläu big keit und wohl ge fäl li ge
bib li sche Le bens ord nung. Das al lein über wand mich, denn es zeig te mir die
Kraft des Glau bens an den Ge kreu zig ten; es zeig te mir, daß es in die ser
Welt wirk lich mög lich ist, ein Christ zu sein. Dar an hat te ich zu al len Zei ten
ge zwei felt; nie hat te ich christ li ches Le ben ge se hen; dar um hat te ich auch
nie an die christ li che Leh re ge glaubt. Aber hat te mich nicht die Sehn sucht
nach dem christ li chen Le ben zum Glau ben an die so zi al de mo kra ti sche oder
an ar chis ti sche Ge rech tig keit und dann ver zwei felt ins „Über mensch li che“
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hin auf und hin aus ge trie ben? O, wä re ich in mei ner Ju gend ei nem „Chris ‐
ten“ be geg net!

Nun aber war ich bei Chris ten, und mein Le bens ziel wur de fest, es hieß:
Durch Je sum für Je sum le ben; ich war wie ge ba det in Klar heit und Kraft.
Herr Stein ber ger, der treue Bru der im Herrn, schien mein in ne res und äu ße ‐
res Le ben mit ei nem Blick zu über se hen.

„Sei müs sen Ih re Exis tenz auf ge ben.“

„Das will ich auch, aber wo von wei ter exis tie ren?“
„Mein lie ber Bru der, wer in Chris to exis tiert, exis tiert im mer. Le sen Sie den
23. Psalm!“

„Aber ich ha be Frau und Kin der, und mei ne Frau ist nicht gläu big.“

„Das scha det nichts. Be ten Sie nur für sie! Und dann ge ben Sie Ihren Haus ‐
halt auf und kom men so lan ge zu uns, bis Ih nen der Herr ei ne of fe ne Tür
zeigt, wie Sie für Ihn ar bei ten sol len!“
„Aber be rech nen Sie: ich ha be Frau, zwei Kin der und -“

„Wir rech nen hier nie mals (in sol chen oder ähn li chen Fäl len, wo Gott klar
den Weg zeigt, war na tür lich die Mei nung). Kom men Sie nur!“

Da mit war das Nächs te ent schie den. Sechs Wo chen spä ter zo gen wir aus
un se rem Va ter lan de, Freund schaft, Fa mi lie, Haus halt, Er werb, Le bens stel ‐
lung, in das Land, das uns Gott ge zeigt hat te. Noch we ni ge Wo chen, und
das leuch ten de Bei spiel der lie ben Ge schwis ter in R. be wirk te, daß auch
mei ne lie be Frau den Va ter im Him mel prei sen und Je su, dem Lam me, ihr
Le ben ge ben muß te, oh ne daß ein mensch li cher Mund sie da zu be son ders
auf ge for dert hät te. Und wie der um ei ni ge Mo na te spä ter, nach dem mein ver ‐
gan ge nes Le ben auch vor Men schen ins Licht ge kom men und Bu ße ge tan
war, durf te ich schon mit aus zie hen, das Evan ge li um im Land um her ver ‐
kün dend. Daß Gott mit mei nem aus der Ir re ge ret te ten Le ben nun an de rer
Le ben aus der Ir re ret ten woll te, wur de mir jetzt das An be tungs wür digs te.
Wie vie le Hun der te hat te ich in die Wüs ten ei en des Athe is mus und So zi a lis ‐
mus ge lockt, die mir wohl heu te schon und einst flu chen mö gen und mir als
ei nem, der für sie ver lo ren, vor läu fig mit Bedau ern die Grab re de hal ten! So ‐
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weit ich zu rück sah, war mein Le ben ein Fehl und ein Fluch ge we sen; da
schrie mei ne See le auf: „Herr, nun laß es ein Se gen wer den für vie le!“

Was je ner un be kann te Rei sen de in je ner Nacht mei ner Jüng lings zeit in
Frank furt vor aus ge sagt hat te, war wahr ge wor den, ob gleich ich sieb zehn
Jah re lang je nes nächt li che Er eig nis ver ges sen hat te. Wahr und sicht bar war
auch ge wor den die ret ten de Gna de und Barm her zig keit Got tes, von der ich
in frü her Kind heit glaub te, daß sie mich durch al les hin durch tra gen wer de.
Sie hat te mich nun ge fun den mit den Ar men und dem Mun de des Ge kreu ‐
zig ten. Kei nen Be trug ha ben wir seit dem in die sem wahr haf ti gen Mun de
ent de cken kön nen. Kei nen Man gel hat uns der gu te Hir te lei den las sen, we ‐
der im Geist li chen noch im Leib li chen. Er gab seit dem auch das Ar beits ‐
plätz chen in Sei nem Wein berg, und Er bleibt der Voll ender Sei nes gu ten
Wer kes, bis daß Er kommt. In des soll uns der Neu kir chen er Ab reiß ka len der,
der jetzt wirk lich un ser un zer trenn li cher „Haus freund“ ge wor den ist, die
Gna den ta ge zäh len, die der Ewig va ter uns schenkt.
Georg Stein ber ger, den uns der Herr als ei ne so lie be Er schei nung an das
Ein gangs tor zum Him mel reich ge stellt hat, ist in zwi schen heim ge gan gen.
Aber ein Wort, das wahr ge wor den ist für sein Le ben, und das der Un ver ‐
geß li che ei nes Abends, als uns vom flam men den Him mel her über der
Hauch Got tes an weh te, zu mir sag te, mag auch wahr wer den für mei ne Ta ‐
ge: „Bru der, wir wol len un ser Le ben wa gen für das Lamm!“

Es bleibt da bei!
Es bleibt da bei! Der Schritt ist nun ge tan;
Mein Schiff lein hat den rech ten Kurs ge nom men.
Und stür men auch die Wo gen him me lan,
Sei dar um doch, mein Her ze, nicht be klom men!
Sagt mir, was den Er lös ten scha den kann?
Es lenkt ihr Le bens schiff der bes te Steu er mann,
Ich bin ge trost; drum sag‘ ich’s froh und frei:
Es bleibt da bei!

Es bleibt da bei! Nicht hab‘ ich Ihn er wählt,
Nein, Er hat mich ge sucht und auch ge fun den.
Er hat mich zur er lös ten Schar ge zählt,
Er hat mein stol zes Her ze über wun den.
Er hat die gan ze Schuld hin weg ge tan,
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Er rech net Sein Ver dienst auch mir, dem Sün der an.
Ich bin nun Sein, das rühm‘ ich froh und frei.
Es bleibt da bei!

Es bleibt da bei! geht’s auch durch Hohn und Spott
So geht’s doch ei nem schö nen Ziel ent ge gen.
Hie nie den schon so glü ck lich, weil mein Gott
In Je su schenkt mir Frie den, Heil und Se gen.
Und leg‘ ich eins tens ab mein Er den kleid,
Nimmt Er mich zu sich in die Herr lich keit.
Er ist ge treu, drum sag‘ ich froh und frei:
Es bleibt da bei!
Es bleibt da bei! Hin weg mit dei ner Lust,
O ar me Welt, du kannst mein Herz nicht stil len.
Nein, mir ist au ßer Je su nichts be wußt,
Was mir mein Herz mit Frie den könn te fül len.
Be tro gen, wer in dir Be fried’gung sucht!
Kurz ist der Wahn, das En de heißt: Ver flucht.
In Je su nur wird froh das Herz und frei.
Es bleibt da bei!

Es bleibt da bei! Ich hab‘ den Schritt ge tan!
O Bru der, möch test du den Schritt auch wa gen!
Es lohnt sich wohl; dein Le ben wird fort an
Das heil’ge Sie gel wah ren Frie dens tra gen.
Ver laß die Welt, die dich so oft be log!
Dir winkt der Him mel, laß den Tre ber trog!
In Je su hast du al les, Er macht frei.
Es bleibt da bei!

Jo han nes Pau lus.1
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____–-____–-____–-____–-____–-____–-____–-
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 

http://www.glaubensstimme.de/
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69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de


16

End no ten
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An mer kun gen

[←1]
Jo han nes Pau lus, Frank furt a. M., Ver eins haus Nord-Ost, hat vie le sei ‐
ner Ge dich te un ter dem Ti tel: „Sein Wort, mein Hort“, in der „Spra che
schlicht und ein fach, un ge küns telt und klar“, „voll von Ge dan ken gött ‐
li cher Wahr hei ten“, her aus ge ge ben; sie sind von ihm selbst und vom
Ver lag die ses Schrift chens zu be zie hen und sei en je der mann emp foh ‐
len.
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